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Für Elin und Hermine, meine beiden Herzenshunde.

Er ist dein Freund, dein Partner,
dein Beschützer, dein Hund.
Du bist sein Leben, sein Anführer.
Er wird dein sein, treu und ergeben,
bis zum letzten Schlag seines Herzens.
Du bist es ihm schuldig,
dieser Hingabe würdig zu sein.

Unbekannt
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Vorwort

Menschen und Hunde, zwei Leben, die schon seit Tausenden Jahren untrennbar miteinander verwoben sind. Hunde gelten als die besten Freunde des Menschen und sind seine treuen Begleiter. Manche dieser Tiere übernehmen für ihre Besitzer wichtige Aufgaben, zum Beispiel als Blindenführhunde, oder erkennen gefährliche gesundheitliche Situationen frühzeitig und schlagen Alarm. Nicht selten werden Hunde durch ihre feinen Instinkte so zu wahren Lebensrettern.

Es gibt Orte auf dieser Welt, an denen wäre ein Leben ohne Hunde undenkbar. Die Inuit, jene Menschen, die im Norden um den Polarkreis leben, hätten diese Regionen der Erde ohne die Hilfe ihrer Hunde vermutlich nicht erreicht. Vor etwa tausend Jahren wanderten die Vorfahren der Inuit unzählige Kilometer über das zugefrorene Meer von Asien nach Alaska und weiter bis nach Grönland. Dabei wurden sie von ihren Hunden begleitet, die unermüdlich die schweren Schlitten über das Eis zogen. Ein Qimmik, viele Qimmiit – so nennen die Inuit diese Tiere und meinen damit eine Rasse, die andernorts als Kanadische Inuithunde bezeichnet wird. Für die Inuit sind die Qimmiit jedoch keine einfachen Haustiere, sondern ganz besondere Wesen, die von Natur aus zum Menschen gehören. Die Inuit glauben, dass ihnen diese Hunde von einer höheren Macht an die Seite gestellt wurden, um das Leben in der Arktis zu bestreiten. Denn ohne ihre Schlittenhunde könnten die Inuit nicht jagen, sie könnten nicht über das Eis ziehen. Ohne ihre Schlittenhunde wären die Menschen des Nordens verloren. Zumindest war es früher so. In einer Zeit, als es keine Motorschlitten gab und die Inuit noch Nomaden waren. Es war wahrlich ein großes Glück, dass es die Qimmiit und diesen unausgesprochenen Pakt zwischen Menschen und Hunden gab. Seit damals hat sich jedoch viel verändert.
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In endloser Nacht

Es war schwer zu sagen, wer lauter heulte. Ob es die Hunde waren oder der eisige Winterwind, der mit einer solchen Unbarmherzigkeit über das Land fegte, als wollte er sichergehen, dass der Frühling niemals wiederkehrte. Der Winter hatte in diesem Jahr eine ungeheure Kraft entwickelt, aber das störte Paniga nicht. Es kümmerte die Hündin auch nicht, dass die Sonne sich jeden Tag nur für wenige Stunden zeigte. Wenige Stunden … Das war mehr Licht, als es an anderen Orten gab. Weiter oben im Norden ließ sich der Himmelskörper, der während der kalten Jahreszeit seine Wärme immer völlig zu verlieren schien, gar nicht blicken. Wenige Stunden Licht waren ein kostbares Geschenk, für das Paniga dankbar war. Das bisschen Wind beeindruckte sie nicht. Sollte er wüten, so viel er wollte. Gegen den Frühling konnte er nichts ausrichten. Der Frühling würde kommen, ganz egal, wie heftig der Sturm auch tobte.
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Wieder heulten die Hunde los. Diesmal waren es die jüngeren, dann fielen die älteren mit ein. Der Mensch war an diesem Tag gekommen, um sie zu füttern, aber er hatte keinen Ausflug mit ihnen unternommen, und eine gewisse Langeweile hatte sich breitgemacht. Das Rudel hatte zwar ausreichend Platz und konnte sich auf dem weitläufigen Gelände frei bewegen, eine Fahrt mit dem Schlitten über das Eis ersetzte das trotzdem nicht. Es liegt in der Natur eines Schlittenhundes, dass er arbeiten will. Für ihn gibt es nichts Schöneres, als sich das Brustgeschirr umschnallen zu lassen, die Pfoten in den Schnee zu stemmen und den schweren Schlitten mit aller Kraft in Bewegung zu setzen. Laufen, ziehen, laufen, ziehen … Seit Hunderten von Jahren taten sie nichts anderes, und wie sehr hätte sich das Rudel gewünscht, diesem natürlichen Drang auch heute nachgeben zu dürfen. Aber es war anders gekommen.

„Morgen“, hatte der Mensch versprochen.

Die Hunde aber hatten nur gehört: „Heute nicht.“

Seitdem heulten sie und zeigten mit ihrem Lied die bittere Enttäuschung, die ihre Herzen so schwer machte. Und der Wind sorgte dafür, dass man noch viele Kilometer weiter davon erfuhr. Wenn es in diesem Umkreis überhaupt ein Lebewesen gab, das ihr Klagen hören konnte.

„Paniga“, bettelte einer der jungen Hunde, als die Traurigkeit nicht mehr ganz so groß und die Langeweile dafür umso unerträglicher war. „Erzählst du uns die Geschichte?“

Paniga, die es sich gerade in einer Mulde im Schnee gemütlich gemacht hatte, hob den Kopf. „Welche Geschichte denn?“, fragte sie, obwohl sie genau wusste, wovon der Junghund sprach.

„Na, die von Siku“, mischte sich nun eine der kleinsten Hündinnen ein. Sie war erst vor wenigen Monaten auf die Welt gekommen, aber sie zeigte schon jetzt Fähigkeiten, von denen andere Mitglieder des Rudels nur träumen konnten.

„Siku …“, wiederholte Paniga den Namen und ihr Ohr zuckte bei seinem Klang vor Freude. Es war eine lange Geschichte und eigentlich war Paniga müde und hätte sich deshalb nach einem kurzen Schläfchen gesehnt. Aber es war eine wichtige Geschichte. Eine, die die jungen Hunde auswendig kennen sollten, damit sie wussten, wer sie waren und woher sie kamen. Und wie wichtig ihre Rolle in diesem Gefüge zwischen Eis und Mensch war. Oder besser gesagt, wie wichtig diese Rolle gewesen war. Vieles hatte sich geändert. Einst aber war das menschliche Leben in der Arktis unweigerlich mit dem Fortbestand der Inuithunde verknüpft gewesen. Bis eines Tages …

„Erzählst du sie uns jetzt?“, bohrte die kleine Hündin nach und trippelte ungeduldig von einer Pfote auf die andere. „Bitte, bitte, Paniga. Wir möchten so gern von Siku hören.“

Paniga seufzte. „Na gut. Holt die anderen. Sie sollen sich zu uns legen.“ Es dauerte nicht lang, da war Paniga umgeben von Welpen und Junghunden, die aufmerksam die Ohren spitzten, als sie ihre Erzählung begann. „Lasst uns über Siku sprechen und über uns Qimmiit, uns Schlittenhunde der Arktis. So viele Jahrhunderte lebten wir an der Seite der Inuit, dass unsere Existenz zu einer untrennbaren Einheit verschmolz. Qimmiit, das ist der Name, den die Inuit uns gaben. Wir sind mehr als nur eine Rasse von vielen, wir sind die Hunde, die die Schlitten der Vorfahren unserer Menschen einst über das zu Eis erstarrte Meer von einem anderen Kontinent hierher in dieses Land zogen. Heute nennt man uns auch Kanadische Inuithunde, aber tief in unseren Herzen werden wir immer Qimmiit bleiben.“ Paniga ließ den Blick über die Hundeschar schweifen, die gebannt lauschte. „Qimmiit. Dieses Wort ist mehr als ein Name. Es bedeutet, dass wir eine Aufgabe haben, dass wir eine wichtige Rolle spielen und dass wir Kämpfer sind. So wie Siku. Ohne Siku wären wir alle heute vielleicht nicht hier.“ Paniga schloss die Augen und holte tief Luft. Für einen Moment glaubte sie, Siku ganz nah bei sich zu spüren. Und das war nicht verwunderlich, schließlich floss durch ihren Körper auch Sikus Blut. Viele Generationen lagen zwischen ihnen, aber das änderte nichts daran, dass Paniga sein Erbe in sich trug.

„Es war eine schöne Zeit. Eine, in der die Inuit über das Eis zogen und so frei waren wie die Schneeflocken im Wind“, erzählte Paniga und vor ihrem inneren Auge tauchten Bilder von einem Leben auf, das es so nicht mehr gab und das trotzdem nicht in Vergessenheit geraten sollte. Für immer in Erinnerung sollte die Geschichte der Inuit bleiben, die aus ihrem gewohnten Umfeld vertrieben worden waren. Und unvergessen sollte das Leid der Schlittenhunde, der Qimmiit, sein, die ihre Menschen so viele Jahre begleitet hatten und dann nicht mehr an ihrer Seite gehen durften.




Vor vielen Jahren

„Warte! Warte auf mich!“ Siku lief, so schnell ihn seine winzigen Pfoten über den frisch gefallenen Schnee trugen. Der Qimmik winselte, um auf sich aufmerksam zu machen, aber der kleine Mensch wurde trotzdem nicht langsamer. Er warf lediglich einen Blick über die Schulter zurück zu ihm, beobachtete, wie er unbeholfen hinter ihm hertapste, und grinste dabei.

„Du musst schneller laufen, Siku“, rief der kleine Mensch. „Ein echter Schlittenhund rennt, als sei der grausame Qallupilluk höchstpersönlich hinter ihm her.“ Der Junge, der von den anderen Menschen Anik genannt wurde, lachte amüsiert auf. Siku verstand nicht, was daran so lustig war. Er hatte die Geschichte vom Qallupilluk erst vor wenigen Tagen zum ersten Mal gehört und spürte die Angst vor diesem schrecklichen Seeungeheuer immer noch tief in seinen Knochen sitzen. Der Qallupilluk wartete im Wasser darauf, kleine Kinder und vielleicht auch Welpen in seine Höhle unter dem Eis zu ziehen. Siku wusste zwar nicht genau, was er dort mit ihnen anstellen würde, aber er ahnte, dass es nichts Gutes war. Wie schon vor ein paar Tagen malte er sich auch jetzt aus, wie dunkel und kalt es im Versteck des Qallupilluk war. Unweigerlich stellten sich die Haare in Sikus Nacken auf. Er blieb für einen Augenblick stehen, um sich zu schütteln. Das half, schlechte Gefühle zu vertreiben.
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„Pass auf! Da kommt der Qallupilluk!“, rief Anik und machte ein erschrockenes Gesicht. Siku sah sich suchend um, aber er konnte nichts entdecken. Da war kein Seeungeheuer, nur die endlose weiße Kältewüste der Arktis.

„Ach, Siku“, lachte Anik. „Du darfst nicht alles glauben, was ich sage.“ Der Junge beschleunigte seine Schritte und Siku nahm erneut die Verfolgung auf. Wenn seine Beine nur nicht so kurz wären, hätte er Anik bestimmt mit nur wenigen Sätzen eingeholt.

„Lauf über das Eis, kleiner Siku“, feuerte Anik ihn an und Siku folgte ihm artig, weil er so gern gestreichelt werden wollte. Er wollte mit dem Jungen spielen, in seinen Händen verschwinden und ihm voller Freude über das Gesicht lecken, aber Anik führte wohl etwas anderes im Schilde. Siku ahnte, was das war. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass die Menschen die Hunde trainierten. Zuerst waren es die Kinder, die sich um die Welpen kümmerten, später die Männer, die den erwachsenen Hunden beibrachten, wie man sich in einem Schlittengespann verhielt. Mit dem Lauf über das Eis wollte Anik Siku stark machen. Wollte, dass er lernte, wie er seine Beine benutzen musste und wohin er seine Pfoten setzen konnte, ohne abzurutschen. Und es war Sikus Aufgabe, ihm zu gehorchen und sein Bestes zu geben.

„Du bist ein starker Hund, kleiner Siku“, sagte Anik, als er endlich stehen blieb. Er hob Siku auf und drückte ihn liebevoll an sich. „Du bist so stark, dass du eines Tages bestimmt das Rudel anführen wirst, und weißt du, was?“ Anik drückte seine Nase gegen Sikus Stirn. „Wir werden über das Eis fahren. Wir zwei. Du wirst der Anführer meines Rudels sein und mich zu den fettesten Robben bringen. Hast du verstanden?“

Siku hatte die Worte gehört, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, irgendwann ein Anführer zu sein. Er wusste doch nicht einmal, wie man einen Schlitten zog. Und jetzt gerade war er nur froh, dass Anik endlich nicht mehr vor ihm davonlief und ihn zurück zu seiner Mutter brachte. Sein Magen fühlte sich nach all dem Laufen schrecklich leer an und seine Beine waren müde, aber das hätte Siku niemals zugegeben. Niemals wäre er stehen geblieben, niemals hätte er aufgehört, hinter Anik herzujagen. Obwohl Siku so vieles noch nicht verstand, spürte er eines doch ganz deutlich: Ein Hund wie er durfte niemals stehen bleiben. Ganz egal, wie erschöpft er auch sein mochte. Ein Hund wie Siku war zum Rennen geboren.

Hanta wartete bereits ungeduldig. Milch tropfte von seinem Kinn.

„Wo warst du denn so lange?“, fragte er und biss Siku herzhaft ins Ohr.

„Autsch!“, fuhr Siku seinen Bruder an und drängte sich an ihm vorbei. Er wollte jetzt nicht spielen, sondern seinen Hunger stillen.

Hanta, der sich schon satt getrunken hatte, stellte sich ihm erneut in den Weg. „Was habt ihr getrieben, Anik und du?“, wollte er wissen.

[image: ]„Wir sind gelaufen“, knurrte Siku und vergrub die Schnauze im dichten Fell seiner Mutter. Anders als sein Haarkleid war Mamas Fell so weiß wie der Schnee, der sie umgab. Die Schlittenhunde waren eine bunte Truppe. Jeder Hund hatte eine unverwechselbare Zeichnung und kein Tier glich dem anderen. Es war jedoch ohnehin nicht ihr Aussehen, das sie verband und zu einer Rasse machte, sondern ihre Eigenschaften. Ein echter Qimmik ist, wer sich wie ein Schlittenhund verhält, wer Stärke zeigt und Entschlossenheit. Wer für sich selbst sorgen kann und zugleich seinen Platz im Rudel kennt. Mit dem Äußeren hat das am allerwenigsten zu tun.

[image: ]Endlich fand Siku eine Zitze und begann, gierig zu trinken. Schluck für Schluck füllte sich sein Magen, Schluck für Schluck kehrte die Energie in ihn zurück. Siku und sein Bruder Hanta waren mittlerweile fünf Wochen alt und fraßen zwischendurch bereits häppchenweise Fleisch, ihre Hauptnahrung war aber weiterhin die süße Milch ihrer Mutter. Drei Welpen waren sie bei der Geburt gewesen. Einer von ihnen war jedoch der eisigen Kälte eines Wintersturms zum Opfer gefallen, der damals getobt hatte. Siku und Hanta hatten davon nicht viel mitbekommen. Ihre Augen waren zu jenem Zeitpunkt noch fest verschlossen und ihr Gehör noch kaum entwickelt gewesen. Siku hatte nur gemerkt, dass etwas Kleines, Warmes neben ihm fehlte, und mit jeder Stunde, die verstrichen war, war der Geruch des dritten Welpen mehr und mehr verflogen. Wie traurig die Mutter über den Tod ihres dritten Jungen war, hatte Siku erst Tage später begriffen, als sie von dieser verhängnisvollen Nacht erzählte.

[image: ]„Er war eben zu schwach“, hatte sein Vater trocken festgestellt. Tarkik war ein älterer Rüde, der schon viele Würfe hatte kommen und auch wieder gehen sehen. „Die Mutter spendet das Leben, der Winter reißt es an sich“, hatte er gesagt und es vermutlich als Trost gemeint. Hantas und Sikus Mutter hatte trotzdem um den Verlust getrauert. Ihr Wehklagen war nachts immer wieder zu hören gewesen und der Wind hatte sie bei ihrem Heulen begleitet, als täte ihm der Tod des Welpen von Herzen leid.

„Ich kann nichts dafür“, hatte Siku geglaubt, ihn weinen zu hören. „Er war zu klein und ich bin zu kalt. Zu hoch im Norden sind unsere Wege aufeinandergetroffen.“

Jetzt, Wochen später, schien der Verlust jedoch so gut wie vergessen. Wer jeden Tag selbst gegen den Hunger und den Winter ankämpft, trauert nicht allzu lang.

Bald war Siku satt. Er ließ die Zitze los und rollte sich zur Seite. Sein Bauch war voll und prall und er fühlte sich rundum zufrieden.

„Spielst du jetzt endlich mit mir?“, fragte Hanta und kniff ihm mit seinen spitzen Milchzähnen in die Lefze.

„Lass mich!“, knurrte Siku, denn nach dieser ausgiebigen Mahlzeit brauchte er ein kurzes Verdauungsschläfchen.

„Komm schon! Spiel mit mir!“, drängelte Hanta weiter. Da fuhr Siku hoch. Er stürzte sich auf seinen Bruder, zeigte ihm die Zähne und knurrte: „Ich habe gesagt, dass ich meine Ruhe haben will!“

Verblüfft legte Hanta die Ohren an. Er riss die Augen so weit auf, dass man das Weiße darin sah, und fuhr sich immer wieder beschwichtigend mit der Zunge über die Nase. „Schon gut. Ist ja gut“, sagte er. „Dann spielen wir eben später.“

Siku ließ von seinem Bruder ab, rollte sich neben seiner Mutter zusammen und wollte mit einem Seufzen seine Augen schließen, als er seinen Vater, Tarkik, bemerkte. Hatte er den Streit der beiden Welpen etwa beobachtet? War er deswegen vielleicht verärgert? Auf einmal war Sikus Müdigkeit wie weggeblasen. Er musterte seinen Vater und versuchte, aus seiner Körpersprache und Mimik schlau zu werden. Wenn Siku sie richtig deutete, dann war Tarkik jedoch keineswegs zornig. Ganz im Gegenteil, er wirkte entspannt.

Der Anführer des Rudels bemerkte den Blick seines Sohnes. Er sprang auf und gesellte sich zu den Welpen und ihrer Mutter, die bereits tief und fest schlief. Sikus Schwanz schlug wie wild hin und her, so sehr freute er sich über die Aufmerksamkeit seines Vaters, der für gewöhnlich viel zu viel zu tun hatte, um sich auch noch um seinen Nachwuchs zu kümmern.

Aufgeregt leckte Hanta Tarkik über die Nase. „Beruhige dich“, sagte der Vater und Hanta gehorchte sofort. Dann wandte sich Tarkik Siku zu und sagte mit eindringlicher Stimme: „Mein Sohn, du wirst noch Großes tun.“

„Großes?“ Verwirrt legte Siku den Kopf schief.

„Ja, du hast das Zeug dazu, ein Anführer zu werden“, erklärte Tarkik. „Ein Angajuqqaaqtaq, wie die Menschen diese Rudelführer nennen.“

Siku verstand immer noch nicht. „Aber du bist doch der Anführer“, erwiderte er. „Und der beste, den sich ein Rudel nur vorstellen kann.“ Siku hatte eigentlich keine Ahnung, was einen guten Anführer ausmachte, er kannte schließlich nur einen, seinen Vater. Aber er fand, dass der seine Aufgabe wahnsinnig gut erfüllte.

„Irgendwann werde ich nicht mehr hier sein und dann muss jemand meine Rolle übernehmen“, erklärte Tarkik geduldig.

Siku überlegte. Die Vorstellung, eines Tages erwachsen zu sein und Verantwortung für ein ganzes Rudel zu übernehmen, fiel ihm schwer. „Aber was ist mit Kamik?“, warf er ein. Kamik war Sikus und Hantas älterer Halbbruder. Er war vor zwei Jahren zur Welt gekommen und unterstützte ihren Vater. Siku bewunderte ihn für seine verwegene Art und seinen unerschütterlichen Mut, aber er fürchtete ihn auch.

„Kamik fehlt etwas.“ Tarkik schien zu überlegen, wie er den Welpen diese Sache begreiflich machen konnte. „Kamik fehlt dieser Funke, der einem Hund von Geburt an die Persönlichkeit eines Anführers verleiht. Und weil ihm dieser Funke fehlt, muss er sich viele Dinge erst hart erarbeiten. Er ist zwar schlau, aber er hat nicht die Gabe, Situationen blitzschnell einschätzen zu können. Trotzdem … Eines Tages wirst du dich vermutlich gegen ihn behaupten müssen.“

Siku begriff, dass sein Vater glaubte, er würde diesen Funken und all jene Fähigkeiten, die ein guter Anführer brauchte, besitzen. Unbändiger Stolz erfasste ihn. Dass Tarkik auch von einem möglichen Kampf gesprochen hatte, ignorierte er. Warum sollte Siku sich über etwas den Kopf zerbrechen, das weit in der Zukunft lag?

Jetzt wurde Hanta ungeduldig. „Und ich?“, fragte er. „Was ist mit mir?“

Tarkik wandte sich seinem anderen Sohn zu. „Du wirst Siku stets ein treuer Begleiter sein. Jeder Anführer braucht einen starken Hund an seiner Seite, der ihm dabei hilft, die Ordnung innerhalb des Rudels zu wahren.“

„Und ich bin so ein Hund?“, fragte Hanta und konnte seine Rute dabei vor Aufregung kaum stillhalten.

„Und ob! Du bist schlau und strotzt nur so vor Energie und du hast begriffen, dass Geduld zu haben manchmal die einzige Möglichkeit ist, seinen Willen zu bekommen“, erwiderte Tarkik.

Siku warf Hanta einen ratlosen Blick zu, doch dessen Aufmerksamkeit war immer noch auf Tarkik gerichtet. „Eines müsst ihr mir versprechen“, fuhr der Vater fort und machte eine theatralische Pause. Siku fuhr sich mit der Zunge über die Nase. Die Anspannung war kaum auszuhalten! „Ihr dürft niemals in Streit um eure Position in diesem Rudel geraten. Ihr müsst wissen, wo euer Platz ist.“ Tarkik fixierte jetzt Hanta, der den Kopf sofort zur Seite drehte, um zu zeigen, dass er sich seines Ranges durchaus bewusst war. Zwei Atemzüge verharrten sie noch in dieser Position, dann stand Tarkik auf. „Schlaft jetzt! Ihr braucht Kraft, um euch gegen die Stürme der Arktis zu behaupten.“ Da merkte Siku, wie müde er mittlerweile war. Er riss sein Mäulchen auf und gähnte herzhaft.

„Schlaf gut, Bruder“, murmelte Hanta, der sich bereits an das weiche Fell der Mutter gekuschelt hatte.

„Schlaf gut“, erwiderte Siku und schloss ebenfalls die Augen.

[image: ]Die Tage waren kurz. Vier Stunden, dann verschwand das Licht wieder und die Dunkelheit kehrte zurück. Siku war gerade aufgewacht und wollte Hanta wecken, der ebenfalls eingeschlafen war, da tauchte Anik auf. Er schnappte die Welpen, Siku links, Hanta rechts, und trug sie ins Iglu.

„Heute Nacht wird es kalt“, erklärte er seine Entscheidung. „Ein Sturm kommt und Vater hat erlaubt, dass ich euch zu uns hole. Aber ihr müsst brav sein, hört ihr?“

Siku und Hanta lauschten den Worten aufmerksam. Die Sprache der Menschen war ganz anders als die der Hunde. Sie formten so viele unterschiedliche Laute, dass man gar nicht wusste, wo ihre Botschaft anfing und wo sie aufhörte. „Nacht“, dieses Wort kannte Siku schon. Auch unter einem Sturm konnte er sich etwas vorstellen, aber was „brav“ bedeuten sollte, das wusste er nicht.

„Ich fange dich!“, jaulte Hanta und stürmte durch das Iglu auf Siku zu. Ein kleines Menschmädchen stand in der Mitte. Es war noch viel kleiner als Anik und an seinem Geruch konnte Siku feststellen, dass es sich dabei um Aniks kleine Schwester handelte.

„Najak, pass auf!“, rief Anik dem Mädchen zu, das beim Stehen hin und her wackelte, als würde selbst in diesem Haus aus Schnee ein heftiger Wind toben. Unbeholfen setzte Najak einen Fuß vor den anderen, da stieß sie mit Hanta zusammen. Während der nur einen tollkühnen Sprung vollführte und Siku damit zum Spielen herausforderte, fiel Najak um wie ein Stein und begann zu weinen.

„Hanta!“, rief Anik. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du aufpassen sollst?“ Er nahm Najak auf den Arm und scheuchte den verdutzten Hanta in einen Winkel des Iglus. „Bleib jetzt hier sitzen! Hast du verstanden?“

Hanta und Siku hatten keine Ahnung, warum Anik so verärgert war. Also wuselte Hanta erneut los und steuerte direkt auf Siku zu, der den spielerischen Angriff bereits erwartete.

„Ich hab dich!“, quiekte Hanta und sprang auf Siku, der sich davon nicht beeindrucken ließ. Er schüttelte Hanta geschickt ab und wollte ihm gerade zeigen, wer der Stärkere war, da trennte Anik die Welpen voneinander.

	[image: ]

„Schluss damit!“, schimpfte er. „Hier drin müsst ihr euch benehmen.“ Der Junge sah zuerst Siku, dann Hanta mit strengem Blick an. „Du hast Najak wehgetan. Hörst du? Wehgetan hast du ihr.“ Hanta spitzte die Ohren, die wie kleine Dreiecke von seinem Kopf abstanden.

„Verstehst du, was er sagt?“, fragte Hanta seinen Bruder ratlos. Siku aber wedelte nur fröhlich mit dem Schwanz, weil er sich so sehr über die Aufmerksamkeit freute, die Anik ihnen schenkte. Siku liebte Anik mehr als alles andere.

„Ich glaube, er mag uns“, fiepte er fröhlich und zwickte dem Jungen spielerisch in die Hand.

„Lass das!“, sagte Anik jedoch genervt und zog die Hand zurück. „Ihr müsst euch benehmen.“

In diesem Moment betrat Aniks Vater das Iglu.
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